


Sie jagen Puoshoor – in einer Galaxis voller Überraschungen

Gut dreitausend Jahre in der Zukunft: Perry 
 Rhodan hat nach wie vor die Vision, die Milch-
straße in eine Sterneninsel ohne Kriege zu ver-
wandeln. Der Mann von der Erde, der einst die 
Menschen zu den Sternen führte, möchte endlich 
Frieden in der Galaxis haben.
Davon ist er in diesen Tagen des Jahres 1552 
Neuer Galaktischer Zeitrechnung allerdings weit 
entfernt: In der von der Superintelligenz ES ver-
lassenen Milchstraße machen sich Boten anderer 
Superintelligenzen breit, ebenso alte Feinde von 
ES und neue Machtgruppen.
Eine dieser Machtgruppen sind die Thoogondu, 
einst ein von ES unterstütztes Volk, das von der 
Superintelligenz allerdings verbannt wurde und 
seit Jahrtausenden in der fernen Galaxis Sevcoo-

ris darauf wartet, in die Milchstraße zurückzukeh-
ren. Der Gondu, so der Titel ihres amtierenden 
Herrschers, befand sich auf einem Kurs der Ko-
existenz, wurde allerdings von seinem Sohn 
 Puoshoor ermordet, der unter Kontrolle einer 
 Geheimorganisation steht, die eine Politik der bru-
talen Eroberung fördert.
Puoshoor lässt sich zum neuen Gondu ausrufen, 
ungeachtet der Tatsache, dass sein Vater Puoren-
gir, die Zwillingsschwester Puoshoors, zur  neuen 
Gonda des Reiches erklärte. Verblendet versucht 
er, seine Schwester zu töten, die vor ihm in die 
Milchstraße fl ieht.
Dort verbündet sie sich mit Perry Rhodan. Puo-
shoors letzte Chance, doch noch zu triumphieren, 
ist DIE HARUURID-MISSION ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Unsterbliche fragt sich, 
was Puoshoor plant.

Monkey – Der Oxtorner nutzt fragwürdige 
Mittel.

Abelone Jochanson – Die Gäonin hat eine 
Menge Fragen.

Puoshoor – Der Thronräuber duldet keine 
unangenehmen Fragen.

Prolog
Gedankensplitter

Du hast mich überrascht, Perry 
 Rhodan. Du hast meine Pläne vereitelt, 
die Neurotronik meines Schiffs sabotiert, 
die Hundertsonnenwelt beschützt und 
mir meine Zwillingsschwester abgejagt. 
Auch sie hat mich überrascht. Sie war 
standhafter, als ich dachte, hat sich ge-
gen die Manipulation 
ihrer Erinnerungen 
aufgelehnt wie ein 
wildes Farkuur. Ja, sie 
ist genauso störrisch 
wie diese Rinden fres-
senden, sechsbeinigen 
Wiederkäuer mit den 
gelben Zungen und 
dem scharfen Gehör.

Vielleicht hätte in 
ihr tatsächlich das 
Zeug zu einer echten 
Gonda gesteckt, wenn 
sie nicht den Blick für 
das Wesentliche verloren hätte. Womög-
lich hätte sie zurück auf den rechten Weg 
geführt werden können; den wahren Weg 
des Goldenen Reiches, um an meiner Sei-
te zu herrschen. Doch dazu wird es nicht 
mehr kommen. Ihre Chance ist vertan.

Du denkst, ich wäre geschlagen? Mit-
nichten. Glaubst du wirklich, es wäre so 
einfach? Dass es genügt, eine Neurotro-
nik zu verwirren und zu überreden, um 
die Herrschaft meiner Gilde zu bre-
chen? Es gibt zu jedem Plan einen Not-
fallplan, für jedes Scheitern einen dop-
pelten Boden.

Du bist ein Traumtänzer, der auf der 
Leine balanciert, an die der Wanderer 
ihn gelegt hat. Du ahnst nicht, was ich 
hinter dem Rückenpanzer trage.

Wie sehr wünsche ich mir, dass du 
mich verfolgst. Dass wir es austragen 
können, von Mensch zu Thoogondu. Au-
ge in Auge, am besten mit einer Klinge 
oder einem Speer in der Hand. Ich hätte 
dich schon viel früher töten sollen, da-
mals in Sevcooris. 

Aber von dir geht eine gewisse Faszi-
nation aus. Du hast dich unseren Versu-
chen, dich aus dem Weg zu räumen, ve-
hement widersetzt. Dafür respektiere 
ich dich.

Ich hoffe, du folgst der Spur, die ich dir 
gelegt habe, gehst durch den Hooris-
Transmitter wie ein echter Held; einer, 
der allein geht. 

Ich will dich in meiner Gewalt haben, 
will dich leiden lassen 
für meine Niederlage 
bei der Hundertson-
nenwelt.

Ja, ich weiß, Rache 
ist primitiv. Sie ist 
dem Glanz des Gol-
denen Reiches un-
würdig. Aber was soll 
ich tun? Sie macht so 
viel Spaß!

Du sollst dabei 
sein, wenn ich trium-
phiere. Wenn ich mei-
ne letzte, ultimate 

Waffe einsetze. Dein Sieg war nur ein 
Sieg in dieser Runde. Das hier ist noch 
nicht vorbei.

Puoshoor

1.
Leerraumgerüchte
Abelone Jochanson

Ein Raunen geht von da nach dort, ver-
breitet sich wie ein Lauffeuer in den Gän-
gen, Hallen und Unterkünften. Wortfet-
zen fliegen ungehindert wie Vögel durch 
Kantinen, Wartungsschächte und hydro-
ponische Gärten, stoßen Denkprozesse 
an, lassen Zweifel gären und Sorgen 
wachsen. Es ist ein stetiger Regen, der den 
Boden der Sicherheit aufweicht, die 
Selbstverständlichkeit in einen Morast 
verwandelt, das Vertrauen wegschwemmt.

»Hast du schon gehört ...?«
»Hast du die Aufzeichnungen von dem 

toten Leibwächter gesehen?«
»Weißt du ...«
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»Gefoltert? Nein! Wie kann das sein?«
»Bist du sicher?«
»Unmöglich!«
Es wispert und tuschelt, flüstert und 

rumort. Gerüchte verbreiten sich, un-
sichtbar wie vergiftete Luft. Kein Prall-
schirm, kein Schott hält sie auf.

Abelone Jochanson hört sie, lauscht 
ihnen, sammelt sie wie andere Gäonen 
seltene Muscheln oder leere Schnecken-
häuser, um sie im All auf dem Nachttisch 
in der Kabine aufzubewahren. Ihre 
Sammlung wächst von Stunde zu Stun-
de. Stetig kommen neue Aussagen und 
Gedankengänge hinzu.

»Puoshoor ist nicht der Garant!«
»Wie willst du das wissen?«
»Sein Handeln verrät ihn! Wäre er der 

rechtmäßige Gondu, hätte er sich gar 
nicht erst mit seiner Zwillingsschwester 
getroffen! Er hätte jeden Kontakt ver-
weigert!«

»Es ging ihm um das Gondische Privi-
leg, das echte Privileg ... Er musste es in 
seinen Besitz bekommen.«

»Sie haben Puorengirs Gedächtnis än-
dern wollen. Ja, wirklich! Ich weiß es von 
einem, der dabei war. Der Freund eines 
Freundes. Ein Gäone, ja. Er hat es gese-
hen! Puoshoor wollte seine Zwillings-
schwester brechen! Sie mit Gewalt zu 
seinem Werkzeug machen! Stell dir das 
vor! Und das innerhalb der Familie!«

»Der Garant ist geflohen ... Er flieht vor 
dem Weltenbrand ...«

»  ... er hat ihn verursacht  ... wie die 
Haluter-Pest ...«

»Oh ja, es gibt diese Neue Gilde, von 
der Syllester Ford erzählt hat! Es muss 
sie geben! Puoshoor führt sie an!«

»Puorengir hat Wahnvorstellungen ...«
»Sie hat ihren Vater ermordet.«
»Sie ist unschuldig.«
»Schuldig!«
»Ein Monster!«
»Es soll einen Anschlag auf ihr Leben 

gegeben haben. Warum, wenn sie nicht 
die rechtmäßige Gonda ist? Wieso sollte 
Puoshoor eine harmlose Spinnerin hin-
terrücks ermorden lassen?«

»Er war es! Er benutzt die Gäonen, 
führt sie gegen das eigene Reich!«

»Aber nein! Puoshoor ist ein Held! Er 
verkörpert den Glanz des Goldenen Rei-
ches! Wir müssen jetzt zu ihm stehen! 
Ihm den Bauch schützen! Er wird die 
Milchstraße erobern und sie vom Welten-
brand befreien!«

Gerüchte, Vermutungen, Diskussio-
nen hinter vorgehaltener Hand.

Jochanson weiß nicht, was sie davon 
halten, wie sie das Geschehen einschät-
zen soll. Was ist wahr? Wer hat recht? 
Ihre Sammlung wächst – und verwirrt 
sie wie ein Mosaik, in dem die wichtigs-
ten Steine fehlen.

Die drängendste Frage ist: Ist Puo-
shoor der rechtmäßige Gondu? Oder war 
er es, der seinen Vater ermorden ließ, und 
der sich nun das echte Gondische Privi-
leg angeeignet hat? Dient sie einem Be-
trüger?

Sie denkt an Abel Moore, klein, drah-
tig. Ein Elitesoldat, wie er besser nicht 
rekrutiert werden kann. Der beste seines 
Jahrgangs, der Überflieger, der keine 
Karriereleiter braucht, weil er Flügel 
hat. Aber unter der Oberfläche aus Stär-
ke und gäonischer Überlegenheit ist es in 
den letzten Wochen hohl geworden wie 
in einer von Insekten zerfressenen 
Frucht. Was ist mit Moore geschehen? 
Wodurch wurde sein Inneres zersetzt, als 
hätte man Säure in ihn hineingekippt? 
Stecken die Thoogondu dahinter? Gibt es 
einen Zusammenhang?

Sie kann diese Fragen nicht beantwor-
ten. Aber sie kann nach Antworten su-
chen. Antworten, die es geben muss.

Perry Rhodan

Perry Rhodan materialisierte in der 
Gegenstation des Hooris-Transmitters. 
Silberne Kristalle schwebten in einem 
Kreis auf Kopfhöhe. Beinahe die Hälfte 
von ihnen war erloschen oder im Erlö-
schen begriffen. Der schimmernde Glanz 
verlor sich, wurde zu einem stumpfen 
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Grau, das nach und nach in Schwarz 
überging.

Die winzigen Kristalle steckten in 
transparenten Fassungen. Prallfelder 
hielten sie fest. Sie fütterten eine schwä-
cher werdende Lichtquelle, die unruhig 
zuckte, als wäre sie etwas Lebendiges. 
Auf dem Boden verloren sich wabernde 
Leitungselemente. Sie schienen nicht 
ganz in dieser Dimension verankert, 
wurden immer dünner, während ihre 
Konturen verblassten.

Rhodan blickte von einer runden, von 
unheimlichem Licht erhellten Plattform 
hinunter in eine weitgehend leere und 
dunkle Halle, vermutlich ein Lager. Ob-
wohl weder der silbergraue Boden noch 
die eintönig graue Decke direkt darauf 
hinwiesen, hatte er das Gefühl, in einem 
Raumschiff zu stehen. Vielleicht lag es 
an der Luft, der jeder besondere Geruch 
fehlte. Sie wirkte aufbereitet. Ihr fehlten 
die typischen Duftnoten eines Planeten, 
der Geschmack nach feuchter Erde oder 
Salz.

Während Rhodan sich einen Über-
blick verschaffte, wartete er auf die bei-
den letzten Mitglieder des Teams, Koc 
und Prompt, doch sie folgten ihnen nicht. 
Offensichtlich hatten sie es nicht ge-
schafft. Rhodan konnte nur hoffen, dass 
sie an Bord der DAAIDEM geblieben und 
nicht beim Transport zur Gegenstation 
im Nirgendwo verweht waren.

Er tauschte einen Blick mit den ande-
ren: Monkey, Trant und Galouye nickten 
stumm. Auch ihnen war klar, was ge-
schehen sein musste, doch es war nicht 
der Zeitpunkt, darüber zu spekulieren, 
was genau es bedeutete. Sie waren auf 
feindlichem Boden.

»Wo sind wir?«, fragte Spartakus Ga-
louye. Der Epsaler und Raumlandekom-
mandant war angespannt. An seinem 
breiten Hals trat eine pulsierende Ader 
hervor. Er kniff die dunklen Augen zu-
sammen. Hinter dem Helmvisier wirkte 
er blasser als ohnehin. Die gezackte Nar-
be am Kinn war kaum mehr zu sehen.

»Bin dabei, es herauszufinden!«, rief 

Orla Trant. Die Technobiologin ging vom 
Empfangsfeld zu einem der schweben-
den Kristalle. Erst begriff Rhodan nicht, 
was sie vorhatte, dann erkannte er, dass 
dieser Kristall gar keiner war, sondern 
eine Art schwebende Kontrollstation des 
Transmitters. 

Durch eine Berührung Trants er-
wachte ein Holo zum Leben. Womöglich 
würde Trant im Bedienmenü auf Koor-
dinaten stoßen. Während sie sich über 
die Eingabe beugte, kam sie Rhodan 
trotz der breiten Schultern schmal vor. 
Zwischen Galouye und Monkey wirkte 
jeder zerbrechlich.

Monkey schaute sich um, dabei klick-
ten seine künstlichen Augen leise, als 
würde es darin mechanisch arbeiten. 
»Von Puoshoor ist nichts mehr zu sehen, 
nicht mal Wärmespuren.«

Rhodan fühlte sich unwohl in der lee-
ren Halle. Sie standen mitten auf dem 
berüchtigten Präsentierteller. Trotz ih-
rer speziellen SERUNS musste er davon 
ausgehen, dass ihre Feinde von der An-
kunft wussten. Die Transmitteraktivie-
rung war sicherlich bemerkt worden. 
Allein Monkey wog über siebenhundert 
Kilogramm. Mit hoher Wahrscheinlich-
keit hatten die internen Sensoren ihr 
Auftauchen registriert. 

»Wir sollten aus diesem Raum ver-
schwinden!«, sagte er.

»Zu spät«, sagte Monkey. »Wir bekom-
men Besuch!« Er zog zwei Strahler. 
Gleichzeitig sprangen die Schutzschirm-
generatoren an.

Der SERUN zeigte die Annäherung 
mehrerer Roboter. Sie kamen von allen 
vier Raumseiten, nutzten die beiden ge-
genüberliegenden Gleittüren ebenso wie 
die Wände, aus denen sie sich heraus-
schälten, als hätten sie im Inneren auf 
den Einsatz gewartet. Es waren Dutzen-
de.

»Was jetzt?«, fragte Trant. Die Techno-
biologin ging vom Bedienfeld fort. »Zu-
rück durch den Transmitter?«

»Unmöglich.« Rhodan wusste, dass sie 
diese Chance nicht mehr hatten. Das zu-
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ckende Licht der Kristalle erstarb immer 
schneller. Inzwischen waren über die 
Hälfte der winzigen Steine erloschen. 
Die Aktivierung von dieser Seite aus war 
blockiert. 

Balkenroboter strömten in die Halle, 
traten vollständig aus grauen Paneelen 
hervor und rückten ins fahle Gelb unter-
halb der Plattform. Sie erinnerten an 
dreidimensionale Kreuze aus klobigen 
Brettern. Die Verbindungsstellen ver-
dickten sich deutlich. An den konkaven 
Enden saßen winzige, energetische Werk-
zeuge und nicht ganz so winzige Waffen-
mündungen. Die Seiten starrten vor Rin-
gen voller Sensoren, als könnten die Ma-
schinen nicht genug Informationen aus 
der Umwelt saugen.

Die kleinsten Roboter waren wenige 
Zentimeter hoch, die größten an die zwei 
Meter. Sie sirrten unheilverkündend, lie-
ßen Rhodan an einen Insektenschwarm 
denken, der sich auf ein totes Tier stürzen 
wollte, um ihm mit den Mandibeln das 
Fleisch von den Knochen zu reißen. Ab-
strahlmündungen zielten auf die Trans-
mitterplattform. Es gab keinen Zweifel, 
dass die kleine Gruppe trotz aktivierter 
Defl ektorschirme aufgefl ogen war.

»Sieh mal einer an«, murmelte Ga-
louye. »Das ist deutlich mehr Aufmerk-
samkeit, als ich mir wünschen würde.«

Trant stellte sich zwischen Monkey 
und den Epsaler, sodass sie von deren 
breiten Körpern gedeckt war. Ihre Atem-
frequenz wurde hektisch. 

Immer mehr Roboter schwebten  heran, 
eingehüllt in bläulich fl immernde Ener-
gieschirme, die den Raum schwach er-
hellten. Sie bildeten Kreise um das Ab-
strahlrund, wobei sie versetzte Positio-
nen einnahmen, um ein freies Schussfeld 
zu haben.

»Wir sollten mithilfe der Anzüge zur 
Tür durchbrechen!«, rief Galouye. »Und 
zwar schnell!«

Monkey schwebte ein Stück in die Hö-

he. »Ich fl iege vor und schieße den Weg 
frei. Wenn es sein muss, ramme ich klei-
nere Roboter zur Seite. Bleibt hinter mir, 
wenn ihr könnt.«

»Stopp!«, rief Rhodan. »Nicht schie-
ßen! Sie verhalten sich friedlich.«

»Bisher.« Galouye rückte dichter an 
ihn heran. »Das kann sich jede Sekunde 
ändern!«

»Es sind zu viele«, stellte Trant das Of-
fensichtliche fest. »Selbst wenn wir es 
zum Ausgang schaffen ... wohin dann?«

Monkey sah zerknirscht aus. Aufgrund 
seiner Konstitution als Umweltangepass-
ter und seines herausragenden Metabo-
lismus konnte er es mit einer ganzen 
Menge Gegner aufnehmen. Aber dieser 
Übermacht hatte selbst er nichts entge-
genzusetzen. Der Ausgang eines Kampfes 
war absehbar: Sie würden verlieren.

Nervös glitt Trants Hand über den 
Strahler.

»Ruhig!«, befahl Rhodan. »Behaltet 
die Nerven! Es muss einen Grund geben, 
warum sie nicht angreifen. Vielleicht 
werden sie bewusst zurückgehalten.« Er 
blickte nach oben, in Richtung einer der 
Türen, da Kameras oft in der Decke über 
Zugängen integriert waren. Laut rief er: 
»Wir wollen reden!«

Es kam keine Antwort, doch Rhodan 
hatte das Gefühl, gehört zu werden – und 
zwar nicht von Puoshoor. Inzwischen 
meinte er, den ebenso intelligenten wie 
psychopathischen Thoogondu ein wenig 
einschätzen zu können. Puoshoor hätte 
sich daran erfreut, sie gefangen zu neh-
men. Er hätte daraus ein großes Theater 
inszeniert und sich vielleicht sogar dazu 
hinreißen lassen, Rhodan direkt an Ort 
und Stelle möglichst medienwirksam zu 
ermorden, um sich für seine Niederlage 
bei der Hundertsonnenwelt und für den 
Kontrollverlust über seine Schwester zu 
rächen. Nein. Da musste jemand anderes 
am Hebel sitzen! Zumindest hoffte 
 Rhodan das.

www.perry-rhodan.net
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»Wir sind keine Feinde!«, redete 
 Rhodan weiter, da die Roboter nicht an-
griffen. Sie blieben auf ihren Positionen. 
»Puoshoor ist nicht der Garant! Ihr 
müsst seinen Befehlen nicht gehorchen!«

Die Stimme einer Frau ertönte. Sie 
war hell, aber nicht unangenehm. »Gro-
ße Worte für einen Eindringling!«

Rhodan legte sofort nach. »Ich komme 
im Auftrag der rechtmäßigen Gonda 
 Puorengir. Ich bin bevollmächtigt, Puo-
shoor zu verhaften.«

»Verhaften?«, fragte die gesichtslose 
Stimme, die von irgendwo über Rhodan 
kam. »Ihr seid diejenigen, die verhaftet 
werdet! Widersetzt euch nicht, dann 
wird euch nichts geschehen!«

Die Balkenroboter rückten vor. Einige 
drehten sich dabei wie Räder um sich 
selbst.

»Warte!«, rief Rhodan. »Wer bist du? 
Und wo sind wir?«

Wie auf ein unsichtbares Zeichen hiel-
ten die Roboter inne. Sicher bekamen sie 
über Funk Anweisungen.

Die helle Stimme erklang erneut. »Du 
hast dich ebenfalls nicht vorgestellt, 
Fremder.«

Rhodan desaktivierte den Deflektor. 
Er hob den Kopf, drehte sich leicht im 
Kreis, damit sein Gesicht erfasst werden 
konnte. »Nun weißt du, wer ich bin. Du 
klingst wie ein Mensch. Bist du eine Gä-
onin?«

Ein kurzes Zögern folgte. »Das stimmt. 
Mein Name ist Jochanson. Abelone Jo-
chan son. Ihr seid an Bord der Leerraum-
fähre AJATTI.«

Eine Leerraumfähre! Rhodan hatte es 
gehofft. Besser als auf einem gondischen 
Kriegsschiff.

Die anderen folgten seinem Beispiel 
und wurden ebenfalls sichtbar.

»Legt die SERUNS ab!«, verlangte 
Jochanson. »Ich will euch nicht töten 
müssen, aber wenn ihr euch wehrt, sind 
eure Leben verwirkt. Besonders der Gro-
ße mit den Glotzaugen soll sich ganz 
langsam bewegen. Der kleine Dicke 
auch!«

»He!«, beschwerte sich Galouye. »Kein 
Grund, beleidigend zu werden!«

Monkey sah zu Rhodan, seine anthra-
zitfarbenen Augenhülsen klickten. »Und?«

»Wir tun, was sie will. Einen Kampf 
können wir nicht gewinnen.«

»Sehr weise«, sagte Jochanson. »Also 
los! Anzüge ablegen und Hände heben! 
Die Roboter führen euch in Arrestzel-
len.«

»Wo ist Puoshoor?«, fragte Rhodan. 
»Ist er an Bord?«

Jochanson gab keine Antwort. Statt-
dessen rückten die Roboter näher. Die 
Abstrahlmündungen veränderten die 
Farbe, glühten in einem roten Wabern 
auf.

»Das war’s«, flüsterte Trant. Sie ließ 
den Strahler sinken. »Wir haben verlo-
ren.«

Auch Rhodan senkte die Waffe. Er 
teilte Orla Trants Einschätzung nicht. 
Ja, Jochanson wollte sie gefangen neh-
men, doch die Gäonin schien sie nicht 
töten zu wollen. Ein solches Verhalten 
passte nicht zu Puoshoor. Wusste der fal-
sche Gondu überhaupt, dass sie vor Ort 
waren?

Nacheinander legten alle ihre SE-
RUNS ab und folgten den Robotern ge-
meinsam aus der Halle.

Zwischenspiel
Gedankensplitter

Ich frage mich, wie dieser Trakkod es 
gemacht hat. Wie hat Puorengir den gro-
ßen Perry Rhodan um den vierten Dau-
men gewickelt? Hat es gereicht, ihm die 
Geschichte vom bösen Zwillingsbruder 
zu erzählen? Sich ein paarmal artig auf-
zurichten und wie ein Mensch zu blin-
zeln? Die arme, entmachtete Herrsche-
rin zu mimen, die das Beste für Posh-
cooris will und sich wie der vereinsamte, 
beklagenswerte Vater nach einem Bünd-
nis sehnt?

Aber was ist das Beste für Poshcooris? 
Ich und die Gilde wollten den Welten-



10 Michelle Stern

brand verhindern. Wir haben Perry 
 Rhodan weggelockt, fern seiner Heimat, 
damit es erst gar nicht zur Katastrophe 
kommen kann, die Rhodan mitverschul-
det und ausgelöst hat. Ist unser Schei-
tern also nicht auch tragisch für diejeni-
gen, die glauben, gewonnen zu haben? 
Wäre es nicht für alle Beteiligten besser 
gewesen, Perry Rhodan wäre in Sevcoo-
ris gestorben, sodass es nie zum Welten-
brand gekommen wäre?

Eine Invasion wird Poshcooris schüt-
zen. Die Galaxis, die ihre Bewohner 
Milchstraße nennen, braucht uns mehr, 
als sie denkt.

Ich bin der Garant. Ich garantiere die 
Sicherheit und das Wohlbefinden meiner 
Untertanen. Wir müssen diese Galaxis 
erobern. Ohne uns wird sie untergehen.

Puoshoor

2.
Rakkurgeflüster
Perry Rhodan

Die Roboter brachten sie in einen Zel-
lentrakt. Monkey stöhnte auf, als er in 
einen Raum mit transparenter Tür ge-
bracht und hinter einen Prallschirm ge-
sperrt wurde. Eine Anzeige auf Rhodans 
Kopfhöhe verriet eine unmenschliche 
Schwerkraft im Raum von über zwölf 
Gravos. Der Oxtorner war erst vor weni-
gen Stunden einer Schwerkraftfalle aus-
gesetzt gewesen. Sicher waren seine Ver-
letzungen noch nicht verheilt.

Während die Balkenroboter Sparta-
kus Galouye und Orla Trant gemeinsam 
in eine größere Zelle drängten, hatte 
Rhodan das zweifelhafte Vergnügen, wie 
Monkey in Einzelhaft zu landen. Ein 
niedriges Bett, ein Stuhl und ein schma-
ler Tisch waren die einzigen Einrich-
tungsgegenstände. Eine Tür führte zu 
einer kleinen Nasszelle mit Waschschale 
und Toilette. Sie wirkte rührend altmo-
disch und bestätigte die Aussage Jochan-
sons, dass sie auf einer Leerraumfähre 
gelandet waren. 

Einen Moment dachte Rhodan an die 

Zeit, als er noch Administrator des Sola-
ren Imperiums gewesen war. Er setzte 
sich auf den Stuhl und sammelte sich, 
den Blick ruhig und konzentriert in den 
Gang gerichtet.

Wenige Minuten nach seiner Ankunft 
stattete ihm Abelone Jochanson einen 
Besuch ab. Die hochgewachsene, nahezu 
dürre Frau machte den Eindruck, als 
würde sie körperlich keinen Transitions-
schock überstehen. Im Gegensatz dazu 
hatten ihre dunkelbraunen Augen einen 
durchdringenden Ausdruck, der in sei-
ner Härte an Metallplast erinnerte. Sie 
starrte Rhodan unbewegt an, als könnte 
sie dadurch Informationen erhalten. 

Rhodan lächelte. »Wenn du Fragen 
hast, frag mich. Wir sind keine Feinde.«

Jochanson schwieg. Sie stand reglos, 
strich nicht einmal die schwarze Haar-
strähne zurück, die ihr ins Gesicht gefal-
len war, als könnte die kleine Geste sie 
angreifbar machen. Was mochte sie in 
Rhodan sehen? Einen Schergen des Wan-
derers? Einen Gegner? Oder eine Mög-
lichkeit?

Rhodan hatte das Gefühl, dass er für 
Jochanson nicht nur ein Feind war. »Wa-
rum haben die Roboter uns nicht ange-
griffen? Hat Puoshoor keine derartigen 
Befehle gegeben?«

Das linke Augenlid der Frau zuckte. 
Ein Zeichen von Unsicherheit? 

Rhodan drehte den Stuhl ein Stück 
mehr in ihre Richtung. »Wo hält sich die 
AJATTI auf?«

Einen Moment dachte Rhodan daran, 
wie gigantisch die Leerraumfähren der 
Thoogondu waren. Die Schiffe hatten die 
grobe Form einer Hantel, wobei beide 
Diskusenden dreieinhalb Kilometer 
durchmaßen.

Endlich antwortete Jochanson. »Wir 
starten soeben. Wir machen uns auf den 
Weg zur Zwerggalaxis Sagittarius.«

»Sagittarius? Warum?«
»Das geht dich nichts an.«
Rhodan kannte die Zwerggalaxis, die 

sich etwa 19.000 Lichtjahre unterhalb 
der Hauptebene der Milchstraße befand 
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und der Eastside vorgelagert war. Rasch 
rief er sich die groben Daten in Erinne-
rung: Sagittarius lag an die 330.000 
Lichtjahre von der Hundertsonnenwelt 
entfernt und damit deutlich näher am 
Solsystem – mit einer Distanz von unge-
fähr 70.000 Lichtjahren. Bei einer Stärke 
von etwa 3000 Lichtjahren durchmaß die 
Galaxis an die 9780 Lichtjahre und um-
fasste etwa eine Milliarde Sonnen, wobei 
sich ihr Kernbereich auf einen Durch-
messer von 1500 Lichtjahren beschränk-
te. Sie hatte die Milchstraßenhauptebene 
in der Vergangenheit mehrfach durch-
stoßen und war daher nur grob elliptisch 
mit zerfledderten Randbereichen.

In den letzten Jahren war sie auch im 
Galaktikum Gesprächsstoff gewesen. In 
Sagittarius lebten die Gursüy, ein Volk 
der Blues. Es war in mehrere Blöcke zer-
fallen und untereinander zerstritten, ob-
wohl es eine gemeinsame Regierung gab. 
Insgesamt beherrschten die Gursüy über 
5000 Welten. Sie waren ein Staat auf dem 
Weg von der Mittelmacht zur Großmacht, 
und es gab durchaus Bestrebungen, die 
internen Differenzen zur Seite zu legen, 
um extern neue Wege zu gehen.

»Suchen die Thoogondu bei den Blues 
nach militärischen Verbündeten?«

Jochanson kniff die Augen zusammen. 
»Was an: ›Geht dich nichts an‹ hast du 
nicht kapiert?«

So leicht gab Rhodan nicht auf. »Habt 
ihr ein bestimmtes Ziel in Sagittarius?«

»Auch das braucht dich nicht zu inte-
ressieren. Du solltest dankbar sein, noch 
zu leben. Puoshoor hat andere Anwei-
sungen gegeben.«

Rhodan horchte auf. Also war Jochan-
son tatsächlich nicht nur eine Feindin. 
Oder war das alles ein Psychospiel, ein-
gefädelt von Puoshoor? Hatten der 
Druck der letzten Zeit, die Niederlage 
bei der Hundertsonnenwelt und die Ge-
dächtnismanipulation der Neuen Gilde 
ihn endgültig wahnsinnig werden las-
sen? »Dann weiß Puoshoor nicht, dass 
wir an Bord sind?«

»So ist es. Ich bin die Sicherheitschefin 

der AJATTI. Niemand außer mir ist über 
eure Anwesenheit informiert. Du und 
deine Begleiter ... ihr werdet zunächst in 
Gefangenschaft bleiben. Puoshoor 
braucht nicht wissen, dass ihr euch an 
seinen Rückenpanzer geklemmt habt.«

Das Wort »zunächst« machte Rhodan 
Hoffnung. Überlegte Jochanson, sie ge-
hen zu lassen? »Was bedeutet das? Bist du 
auf unserer Seite?«

Jochanson gab keine Antwort. Sie 
drehte sich um und ließ Rhodan allein in 
der Zelle sitzen. Wie es schien, hatte die 
Gäonin Zweifel an Puoshoor – anders 
konnte Rhodan sich die Situation nicht 
erklären. Vielleicht hatte sie etwas gese-
hen oder gehört, das sie misstrauisch ge-
macht hatte. 

Er musste einen Weg finden, zu ihr 
durchzudringen und sie davon zu über-
zeugen, dass Puorengir die echte Gonda 
war.

Puoshoor

Die Tür glitt zur Seite und eine dunk-
le Wolke breitete sich in den Gang aus. Es 
roch nach Dekirpheromonen, die eine 
anregende und belebende Wirkung hat-
ten. Puoshoor erkannte die Duftnote so-
fort. Sie ließ ihn an die wilden, vierbei-
nigen Tiere denken, die sich nicht zäh-
men ließen. Er hatte einmal versucht ein 
Dekir bei den Hörnern zu packen und es 
zu reiten, doch obwohl es verhältnismä-
ßig klein war und kaum mehr auf die 
Waage brachte als er selbst, hatte es ge-
buckelt und ihn abgeworfen. Mazuurah 
hatte danebengestanden und den Ober-
körper vor Belustigung zurückgezogen.

Mazuurah. Wie sehr er diesen Duft mit 
ihr verband! Puoshoor trat in den Prunk-
saal, der verlassen wirkte. Das Gemach 
war vor allem mit einem überladen: mit 
Waffen. Speere und Schwerter, Äxte und 
terranische Beile, Messer der Nachtmah-
re und exotische Tötungsringe der Sheo-
shesen bedeckten die Wände bis zur De-
cke. Gegenüber hingen klobige Strahler, 
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altmodische Energiewaffen der Roten 
Zée, fehlerhafte Desintegratoren. Man 
hätte denken können, in einem histori-
schen Waffenlager zweier Galaxien zu 
stehen, wären da nicht die ausladende, 
mit Gaze ausstaffierte Schlafmulde und 
die vielen von der Decke hängenden 
Prunkkörbe, aus denen Schleier wehten.

Der Boden war mit einem dicken, gol-
denen Teppich bedeckt. Puoshoor wuss-
te, dass die Haare von männlichen Jung-
dekiren stammten, die Mazuurah selbst 
erlegt hatte. Sie nahm diese Trophäen 
überallhin mit. Wo sie die Felle ausbrei-
tete, war ihr Zuhause.

»Mazuurah?«, fragte er in den schein-
bar leeren Raum. »Wo bist du, mein Rak-
kur? Ich habe dir etwas mitgebracht. Du 
wirst es mögen.« 

Er stellte den Käfig mit dem Geschenk 
behutsam ab. Es war eine Überraschung, 
die er von langer Hand geplant hatte. Vor 
vielen Jahren hatte er sie für diesen Mo-
ment in Auftrag gegeben.

Es zischte leise hinter ihm. Ein unver-
kennbarer, beinahe singender Laut. Eine 
Klinge aus Stahl fuhr durch die Luft. Puo-
shoor warf sich zur Seite, rollte sich ab. Er 
suchte nach dem Helm, der irgendwo im 
Raum liegen musste. Mazuurah liebte ihre 
Spielchen, doch sie war stets fair.

Da! Puoshoor rannte zur anderen 
Raumseite, wo unter einem goldbraunen, 
mit roten Kristallen besetzten Prunk-
korb der Helm baumelte. Wieder hörte er 
den leisen, singenden Luftzug, dieses 
Mal hinter sich. Er hechtete vor, riss den 
Helm ab und setzte ihn sich auf den Kopf 
– keine Sekunde zu früh!

Das lange Messer in Mazuurahs Hand 
glitt auf seinen Hals zu. Er wich aus, 
schlug das Handgelenk zur Seite. Nun, 
da er sie sehen konnte, konnte er sich 
wehren.

Mazuurah stieß einen entzückten Laut 
aus, ließ das Messer fallen und warf sich 
auf ihn. Sie landeten auf dem Boden, er 
unter ihr. Dekirhaare kitzelten ihm den 
Nacken und Hinterkopf. Der animali-
sche Geruch war am Boden deutlich 

stärker als in normaler Kopfhöhe. Er 
hatte eine aphrodisierende Wirkung. 

Während Puoshoor versuchte aufzu-
stehen, drückte Mazuurah seinen Brust-
korb nach unten. Ihre dunklen Pupillen 
waren geweitet. »Willkommen, mein 
Gondu. Da hast dir recht viel Zeit gelas-
sen, würde ich meinen.«

»Mein Rakkur. Es tut gut, dich zu se-
hen.« Er rollte sich über den Rückenpan-
zer, drängte sie auf Armlänge von sich 
und bestaunte sie. Keine andere Frau 
hatte derart intensive Zeichnungen im 
Gesicht. Mazuurahs Adern bildeten Mus-
ter perfekter Schönheit. Er wusste, dass 
sie sich eigens dafür zusätzliche Blutbah-
nen hatte implantieren lassen. Die blau 
gefärbten Lippen verstärkten den Ein-
druck. Sie stachen aus der weißen Haut 
hervor, sprachen von Leidenschaft und 
bedingungsloser Hingabe. Nie hatte Puo-
shoor eine Gespielin wie sie gehabt. »Es 
ist entsetzlich lange her. Verzeih mir!«

Mazuurah stand auf. »Shoou. Natür-
lich. Du hast mir ein Geschenk mitge-
bracht?«

»Ich habe es auf dem Schiff für dich 
aufbewahren lassen. Zatholon hat es für 
mich bewacht.« Er stand auf und holte 
den Käfig.

Mazuurah stieß einen Freudenschrei 
aus. »Ein Rakkur! Du hast es wirklich 
getan! Du hast mir eins gefangen!« Sie 
riss ihm den Käfig aus den Händen, hob 
ihn über den Kopf. 

Die knapp dreißig Zentimeter große 
Echse im Innern wich nicht zurück. Das 
Tier stellte den gehörnten Kragen auf. 
Die mittleren Spitzen richteten sich nach 
vorne aus, als wollten sie Gift auf die Be-
trachterin spritzen, doch das konnte die 
Echse nicht mehr. Puoshoor hatte ihr die 
Giftdrüsen entfernen lassen.

»Was würde ich nicht für dich tun, 
mein Rakkur? Du hast dir dieses Ge-
schenk verdient.«

Sie stieß ihm den Käfig gegen die 
Brust, dass er zurücktaumelte. »Ich habe 
mir noch viel mehr verdient als das! Ich 
habe alles getan, was du von mir verlangt 
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hast. Die Ernte ist auf Abruf bereit. In 
spätestens vier Tagen kannst du los-
schlagen und dir Poshcooris holen.«

Die Worte waren wie Luooma, versetzt 
mit Goldstaub. Sie schmeckten süß und 
berauschend zugleich. Puoshoor würde 
es Perry Rhodan zeigen – und Puorengir. 
»Nichts anderes wollte ich hören, mein 
Rakkur.«

»Wie geht es dem Trakkod?«
Einen Moment dachte Puoshoor, sie 

würde auf seine Schwester anspielen, 
doch dann wurde ihm klar, wen sie wirk-
lich meinte. »Poorda? Wen interessiert 
das? Sie ist unwichtig. Ein dressiertes 
Spielzeug, nicht mehr. Ich bin sicher, sie 
organisiert viele Feste in meiner Abwe-
senheit, lässt den Glanz des Goldenen 
Reiches weiter aufblühen und bereitet 
meine triumphale Rückkehr vor. Doch du 
bist das heimliche Herz, das unter dem 
Schuppenpanzer des Reiches schlägt.«

»Hör auf, mir zu schmeicheln!« Ma-
zuu rah stellte den Käfig weg. »Ich habe 
es dir beigebracht!«

»Du hast mir viel mehr beigebracht, 
als andere mit Worten zu bezirzen und 
sie zu täuschen.«

»Das ist wahr.« Mazuurah ging zu ei-
nem der Körbe, der deutlich größer war 
als die anderen. In ihn hätte ein Thoo-
gondu hineingepasst. Er sah aus, als 
schwebte er in der Luft. Sie berührte ein 
in die Haut am Handgelenk eingepflanz-
tes, stabförmiges Gerät, rief ein Holo auf 
und gab eine Anweisung ein. 

Der Korb glitt lautlos nach unten, öff-
nete sich und präsentierte seinen Inhalt: 
einen Hooris-Kampfanzug! Der Helm 
glitzerte im schwachen Licht, gespren-
kelt von Myriaden winziger Kristall-
splitter. Sicher waren nicht alle davon 
echt, doch die beeindruckende Wirkung 
ließ sich nicht leugnen. Auch auf den zu 
Klauen auslaufenden, kraftverstärkten 
Handschuhen blitzten winzige Steine.

»Für dich.« In Mazuurahs Iris funkel-
te es, als wären in sie ebenfalls Kristalle 
eingefügt. Vielleicht war das Fall. Sie 
trug öfter Kontaktlinsen, in die sie rote 

Sprenkel oder glitzernde Steine einar-
beitete. »Ich will sehen, ob du dir die 
Lektionen gemerkt hast, die ich dir bei-
brachte.«

Puoshoor griff nach dem Anzug. 
»Nichts lieber als das. Ich musste bei der 
Hundertsonnenwelt einiges einstecken 
und konnte mich seit Tagen nicht ab-
reagieren.« 

Fünf Tage, um genau zu sein. Vor fünf 
Tagen war er von der DAAIDEM aus auf-
gebrochen, mit dem erbeuteten Gondi-
schen Privileg, das er nicht hatte auf sich 
eichen können. Womöglich gelang es ihm 
nun endlich an Bord der HARUURID. 
Zatholon arbeitete bereits daran.

Jede Zelle in Puoshoors Körper freute 
sich auf den anstehenden Kampf. Wie oft 
hatte er die unsinnigsten Vorwände er-
finden müssen, um seine Freude an kör-
perlichen Auseinandersetzungen ausle-
ben zu können. Einmal hatte er einen 
Trakkod aus einem Käfig freigelassen, 
ein anderes Mal einen wilden Dekirbul-
len scheinbar zufällig auf seinem Weg 
platziert. 

Doch am häufigsten hatte er seine Nei-
gung im Verborgenen ausgeübt, wie so 
vieles, seit er sich entschlossen hatte, 
Gondu zu werden und Poshcooris zu er-
obern. Es war ein Traum, der lange vor 
dem ersten Treffen mit der Neuen Gilde 
in ihm erwacht war. In diesem Traum 
war Puoshoor ein Held, der die Thoogon-
du nach Hause führte.

Mazuurah beobachtete ihn, ließ ihn 
nicht aus dem Blick. Auch sie zog sich 
einen Hooris-Kampfanzug an. »Sei du 
selbst!«, flüsterte sie. »Vergiss die Mas-
ken, die du trägst!«

Er schloss den Anzug, ging an die 
Wand und griff sich einen Pedgondit-
Speer. Bitterkeit stieg in ihm auf. 
»Manchmal weiß ich bei all der Maske-
rade selbst nicht mehr, wer ich bin.«

»Dann prügele ich es aus dir heraus.« 
Mazuurahs Worte waren ihr voller Ernst. 
Sie glaubte an die reinigende Wirkung 
von Pein. 

Puoshoor wusste, dass er alles geben 



14 Michelle Stern

musste, wenn er nicht mit Verletzungen 
aus diesem Kampf gehen wollte. Er be-
grüßte den Schmerz, wie er die Leiden-
schaft begrüßte. Zusammen mit einem 
Partner oder einer Partnerin konnte er 
über die Grenzen gehen, sein selbst ge-
wähltes Versteck aus Fassaden verlas-
sen. Er war nicht der launenhafte Party-
prinz. Doch er war auch nicht der weise 
und gerechte, über jeden erhabene Gon-
du, den er nun spielte.

Er war die Verkörperung des Wun-
sches nach Gerechtigkeit. Die Antwort 
der Thoogondu auf die Schmach, die sie 
erlitten hatten. Durch ihn würden der 
Wanderer und seine Schergen die größte 
Niederlage erleiden. Gleichzeitig war er 
ein Thoogondu; war Emotion und Lei-
denschaft, wollte sich beweisen, die fra-
gile Einzigartigkeit seiner Existenz spü-
ren. Wo konnte er das besser als im 
Kampf?

»Tothoolar hat es uns vorgemacht«, 
sagte er, während Mazuurah einen wei-
teren Befehl in die Holofläche über dem 
Arm eingab. »Er hat bei den Topsidern 
gelebt, hat verstanden, was es heißt, im 
Jetzt zu sein.«

Die Wand mit den Waffen teilte sich, 
glitt links und rechts zur Seite. Sie gab 
den Blick frei auf einen riesigen, umge-

bauten Lagerraum: Mazuurahs eigentli-
che Spielwiese. 

Der dumpfe Ruf eines mechanischen 
Trakkods schallte ihm entgegen. Er 
klang nach Abenteuer – und nach Ge-
fahr. Vor ihnen lag eine Sumpfland-
schaft, durchzogen von blauem Dorn-
gras. Hängepflanzen bedeckten die Wän-
de und wucherten die Decke zu. An 
manchen Stellen drehte sich die Schwer-
kraft, weswegen die Blätter nach oben 
hingen. Das einzige Licht kam von grell 
leuchtenden, geflügelten Würmern, die 
in der Luft flogen. Sie waren ebenso gif-
tig wie die gelben Trok-Schwämme, die 
hinter Lianen hervorlugten. Brücken zo-
gen sich über künstliche braune Wasser-
läufe, die nach Brack rochen.

Puoshoor wusste, dass der archaische 
Eindruck täuschte. In diese Landschaft 
war jede Menge Technik verbaut. Es gab 
Schwerkraftfallen, Vorrichtungen, aus 
denen Pfeile oder Energiestrahlen bra-
chen, Roboter, die im Verborgenen da rauf 
warteten, aktiviert zu werden. Dazu ka-
men Störsender, die dafür sorgen konnten, 
dass die vielfältigen Funktionen seines 
Anzugs eingeschränkt funktionierten.

»Lass das Reden.« Mazuurah hob die 
armlange Klinge, die sie ausgewählt hat-
te. »Bleib einfach am Leben!«

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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